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Cousins und
Konkurrenten

2012 ist 
T h o m a -
ner-Jahr. 
Denn der berühmte Knabenchor an 
der Thomaskirche feiert seinen 800. 
Geburtstag. Im Thomaner-Kalenda-
rium leuchten wir hinein in 800 Jah-
re im Dienste Gottes und der Musik.

*
Es ist kein Zufall, dass Johann 

Schelle und Johann Kuhnau, deren 
Amtszeiten als Thomaskantoren und 
Bachs unmittelbare Vorgänger auf-
einander folgten, beide aus dem Erz-
gebirgsort Geising stammen. Schelle 
und der zwölf Jahre jüngere Kuhnau 
waren Cousins, und als sie gar 17 
Jahre lang gemeinsam als Kantor 
und Organist an St. Thomas fast das 
gesamte Musikleben Leipzigs präg-
ten, wird wohl manch anderer Musi-
ker das böse Wort von der „Vettern-
wirtschaft“ im Mund geführt haben.

Von Schelle, der sich das Recht auf 
deutsche Aufführungen erstritt, war 
hier bereits die Rede. Und auch sein 
Cousin, der ab 1682 in Leipzig stu-
dierte, machte sich schon in jungen 
Jahren als Komponist einen Namen. 
Bereits im September 1683, noch 
bevor Kuhnau im Jahr darauf zum 
Thomasorganisten ernannt wurde, 
wagten die beiden einen erstaunli-
chen Wettstreit. Denn Sachsen-Kur-
fürst Johann Georg, frisch gekürter 
„Held vom Kahlenberg“, weil dank 
seiner Hilfe dort die Türken endgül-
tig besiegt wurden, hatte sich zur 
Michaelismesse angekündigt.

So wie in der Thomaskirche nun 
schnell eine prachtvolle fürstliche 
Loge eingerichtet wurde, überboten 
sich auch die Cousins mit pompösen 
Kompositionen. Schelles mehrchöri-
ge Festmusik ließ erstmals nach lan-
ger Zeit wieder Pauken und Trompe-
ten ertönen. Kuhnau wiederum 
schuf ein grandioses Freiluftspekta-
kel, bei dem sich zahlreiche aus ver-
schiedenen Gassen kommende En-
sembles zum großen Finale auf dem 
Markt vereinten.  haku

Alle bisherigen Beiträge: www.lvz-online.
de. Zum Thomana-Jubiläum ist die 
52-seitige Broschur „800 Jahre Thomana 
– Kirche, Schule, Chor“ erschienen. Sie 
ist zweisprachig (deutsch/englisch) und 
in den LVZ-Geschäftsstellen sowie im 
Buchhandel für 9,95 Euro zu haben. 

KULTUR KOMPAKT

Das Leipziger Gewandhausorchester ab-
solviert in der kommenden Woche drei 
Auftritte in drei Ländern. Die fünftägige 
Konzertreise führt das Orchester nach 
Frankreich, Großbritannien und Irland.

Mit einem Chorkonzert hat gestern in 
Mügeln die bundesweite Kirchenmusikrei-
he „366+1, Kirche klingt 2012“ begon-
nen. Bis zum 1. Dezember ist jeden Tag 
an einem anderen Ort eine Veranstaltung 
geplant.

Das Renaissance Musikfestival hat ges-
tern in der Lutherstadt Wittenberg begon-
nen. Bis zum Reformationstag am 31. Ok-
tober gibt es acht Konzerte, Workshops 
für Gesang und Tanz und eine Ausstellung 
über Instrumente und Noten der Renais-
sance und des Spätmittelalters.

Centraltheater

Die Dee mit Truck
und schönen Liedern

Vor knapp einem Jahr feierten „Schöne 
Lieder“ in Leipzig Premiere, jetzt brin-
gen Georgette Dee und Terry Truck sie 
erneut ins Centraltheater. Der gleiche 
Abend wird es dennoch nicht, denn die 
Auftritte der Diseuse leben nicht allein 
vom gelebten Lied, sondern auch von 
den „metaphrösen“ Hinführungen und 
Ableitungen, die meist mit der Liebe zu 
tun haben. Für die Dee sind Liebesge-
schichten auch Abschiede: von der Ju-
gend, Liebhabern, Hoffnungen. „Ich 
war ja irrsinnig lange nicht mehr ver-
liebt, würde mich aber sofort erinnern. 
Davor fürchte ich mich am meisten“,  
sagte sie im vergangenen Jahr.

Musikalisch greift sie ins Schatzkäst-
lein großer Liebeslieder und Monu-
mentalballaden. Und Terry Truck wird 
wie immer mehr als ein perfekter Kla-
vier-Begleiter sein. jaf

„Schöne Lieder“ mit Georgette Dee und Ter-
ry Truck: 4. November, 20 Uhr, Centralthea-
ter; Kartentel. 0341 1268168

Kreiseln an der Oberfläche
Literarischer Herbst: Die Chamisso-Preisträger Michael Stavaric und Akos Doma in der Deutschen Nationalbibliothek

Bevor er zu lesen beginne, sagt Michael 
Stavaric, habe er es sich zur Angewohn-
heit gemacht, das Publikum mit einem 
Lied einzustimmen. Woraufhin der Au-
tor, der dieses Jahr mit dem Adalbert-
von-Chamisso-Preis der Robert Bosch 
Stiftung ausgezeichnet wurde, nicht 
selbst zu singen beginnt, sondern sei-
nen iPod vors Mikro hält für Jolie Hol-
lands schönes „Old Fashioned Morphi-
ne“. Ein Stück, nicht nur trunken 
schwermütig, sondern auch nostalgisch. 
Und nicht zuletzt deshalb auf einem 
iPod irgendwie ebenso deplatziert, ver-
loren fast anmutend, wie in jenem klei-
nen, nüchternen Vortragssaal der Deut-
schen Nationalbibliothek. Dort waren 
am Freitag im Rahmen des Literari-
schen Herbstes Stavaric und sein 
Schriftstellerkollege Akos Doma (Cha-
misso-Förderpreisträger) zu Gast.

Moderiert von der jungen Autorin Ul-
rike Feibig und überschrieben mit „Aus-
blicke – kulturelle Integration“ treibt 
dieser Abend dabei meistenteils weit-
räumig an seiner thematischen Intention 
vorbei. Ausreichen muss, dass Stavaric 
1972 in der Tschechoslowakei geboren 
wurde und Doma 1963 in Ungarn, und 
dass beide mit ihren Familien schon in 
Kinderjahren aus diesen Ländern nach 
Österreich und Deutschland kamen. 

Dass die Autoren nun eben nicht in 
ihrer „Muttersprache“ sondern auf 
Deutsch schreiben und zudem in ihren 
aktuellen Büchern – in Stavaric’ „Brenn-
tage“ wie in Domas „Die allgemeine 
Tauglichkeit“– jeweils das Szenario ei-
ner Verweigerer-, Außenseiter- oder 
auch Gegenwelt schildern, wird an die-
sem Abend seltsamer Weise kaum zur 

Reibefläche, an der man aus der 
schwammigen Begrifflichkeit der „kul-
turellen Integration“ Funken hätte 
schlagen können.

Stavaric’ „Brenntage“ erzählt eine Ge-
schichte, die märchenhaft archaisch, 
verwunschen, wie traumgetränkt 
scheint. Feibig fühlte sich beim Lesen an 
„Hänsel und Gretel“ erinnert und trifft 

die Stimmung dieser Prosa damit ganz 
gut. Ein Junge unbestimmten Alters, der 
bei seinem Onkel lebt, der seiner ver-
storbenen Frau in mitunter seltsamen 
Ritualen nachtrauert. Ein Dorf zwischen 
Bergen und Schluchten, eine Landschaft, 
unterhöhlt von Minen und Stollen und 
eingefärbt von dunkler Romantik.

Wo „Brenntage“ flüstert und raunt, 
läuten in „Die allgemeine Tauglichkeit“ 
die Narrenkappen des Schelmenromans. 
Durch Domas Geschichte über vier Au-
ßenseiter im Haus am Bahndamm pfeift 
dabei mitunter die Sozialromantik von 
den armen Poeten, die freilich auf das 
Poeten sein pfeifen und ihr Dasein lieber 
mit Müßiggang und gelegentlicher Klein-
kriminalität verbringen. Bis ein Fremder 
in diesen Mikrokosmos dringt und mit 
Lebenssinn und Leistungsdenken die 
Süße sinnlosen Daseins verbittert.

Zwei Romane, zwei Geschichten, de-
nen man gern folgt, indes ohne gebannt 
zu sein. Nicht unsympathisch, aber 
eben auch nur bedingt fesselnd. Darin 
ähnlich dem Autorengespräch über Was 
und Wie des Schreibens, über jambi-
sche und trochäische Anfänge und da-
rüber, dass es eine literarische Qualität 
sei, Bücher nicht nacherzählen zu kön-
nen. Plauderndes Kreiseln an der Ober-
fläche. Steffen Georgi

Michael Stavaric, Ulrike Feibig und Akos Doma (v.l.).  Foto: Wolfgang Zeyen 

Lesungen heute & morgen
Heute

20 Uhr: Der durstige Pegasus – mit Fran-
ziska Wilhelm, Udo Tiffert und Elmar Schen-
kel, Moderation: Elia van Scirouvsky. Fran-
ziska Wilhelm liest aus ihrem druckfrischen 
Kurzgeschichtenband, Udo Tiffert schreibt 
Geschichten, Lyrik, Texte fürs Kabarett, El-
mar Schenkel stellt sein neues Buch: „Vom 
Rausch der Reise“ vor mit Essays über Ein-
drücke in Wales, Taiwan, Russland, Sieben-
bürgen und Westfalen; Moritzbastei, Univer-
sitätsstraße 9

Morgen
19 Uhr: Wir Seesterne – Gedichte von Mi-
ron Białoszewski (1922–1983). Der Dichter 
zählt zu den eigensinnigsten polnischen 
Dichtern des 20. Jahrhunderts. Buchpre-
miere mit der Lyrikerin und Übersetzerin 
Dagmara Kraus sowie dem Slawisten, Über-
setzer und Freund des Autors, Henk Proe-
me; Polnisches Institut, Markt 10 

19.30 Uhr: Abschluss des Literarischen 
herbstes mit der frisch gekürten Buchpreis-
trägerin Ursula Krechel und ihrem Roman 
„Landgericht“; Haus des Buches, Gerichts-
weg 28

www.leipziger-literarischer-herbst.de

Georgette Dee 2011 im Centraltheater.
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Stille, doch beredte Interaktion: Eine Installation der ungarischen Künstler Andras Galik und Balint Havas alias Little Warsaw. Fotos (2): André Kempner 

Haupt- und Nebenschlachtfelder
Zwei neue Ausstellungen in der Galerie für Zeitgenössische Kunst

Eine der neuen Ausstellungen speist 
sich aus der Sammlung der GfZK, die 
andere ist ein Gastspiel der ungari-
schen Gruppe Little Warsaw. Die An-
eignung der Gegenwart wie auch der 
Kampf um die innere Wahrheit zeigen 
manche Parallelen.

Von JENS KASSNER

Der regelmäßig stattfindende Griff in 
den Fundus verdeutlicht, dass die Insti-
tution am Johannapark trotz des Na-
mens Galerie eigentlich ein Museum ist 
mit allen daran hängenden Aufgaben. 
Allerdings verdeutlichen die Anmerkun-
gen neben den Exponaten, dass eigent-
lich kein Ankaufetat vorhanden ist, die 
Bestände durch Schenkungen der 
Künstler oder Erwerbungen durch den 
Förderkreis und die Stiftung der GfZK 
zustande kommen. 

Trotz dieser eine gezielte Sammlungs-
arbeit erschwerenden Umstände ist 
eine klare Linie nicht zu übersehen. So 
wie in den Wechselausstellungen ist 
auch der Fundus vorrangig auf Arbeiten 
ausgerichtet, die den Verstand stärker 
als die Sinne ansprechen. Dieser Fest-
stellung scheint zu widersprechen, dass 
gleich zwei Wände mit Aktfotografien 
junger Frauen gefüllt sind. Doch bei der 
Installation von Tina Bara und Alba 
D’Urbano, beide Professorinnen an der 
nahen Hochschule für Grafik und Buch-
kunst, geht es nicht um die Feier schö-
ner Körper in freier Natur. Die Schwarz-
weißaufnahmen entstammen Akten der 
Stasiunterlagenbehörde. Zwar bleibt of-
fen, welche Erkenntnisse die Gesin-
nungsforscher letztlich daraus gewin-
nen konnten, doch für die betroffenen 
Frauen, die in einer Videodokumentati-
on befragt werden, war weniger die 
Tatsache ihrer freiwilligen Nacktheit in 
fremden Augen, als vielmehr die Spit-
zeltätigkeit einer scheinbar guten 
Freundin das Erschütternde.

Bei der Auswahl der gezeigten Werke 

durch Direktorin Franciska Zólyom und 
Heidi Stecker, welche die „Aneignung 
der Gegenwart“ gemeinsam kuratiert 
haben, ist ein bisschen Namedropping 
nicht zu übersehen. Etwas von Imi 
Knoebel, etwas von A.R. Penck, etwas 
von Blincky Palermo – solche Namen 
sind gut für die Werbung. Nicht weniger 
bekannt, doch stringenter ins Konzept 
passend ist Rosemarie Trockel, die mit 
gestricktem Totenkopfdekor auf karier-
tem Fond vertreten ist. Denn ein Kon-
zept gibt es durchaus, auch wenn es in 
dem recht verwaschenen Titel kaum er-
kennbar wird. Es geht vorrangig um 
gesellschaftliche Rollenzuweisungen, 
zwischen Mann und Frau, zwischen Ar-
beit und nicht ganz so viel Arbeit.

Neben Trockel und Bara/D’Urbano 
beschäftigt sich auch Mandy Gehrt mit 
dem herkömmlichen und heutigen Frau-
enbild. Sie hat Fotos aus einem Ratgeber 
für Jugendliche der DDR in den 70er 

Jahren gescannt, die klischeehaft die 
„neue Stellung“ der Weiblichkeit in der 
realsozialistischen Gesellschaft darstel-
len. Neben der Projektionsschleife und 
einigen originalen Büchern dieser Zeit 
hat sie aus weiterem Papiermaterial 
eine Matte gestrickt, so wie es sich für 
eine Frau eben gehört. Ähnlich ambiva-
lent ist das Porträt „Anja S.“ von Bernd 
Cramer, dessen Entstehungsjahr 1995 
zeigt, dass Spießigkeit kein Privileg des 
Sozialismus war. Anja sitzt auf dem Sofa 
ihrer durch und durch kleinbürgerlichen 
Träumen entstammenden Wohnung, an 
der Wand ein überdimensionales Poster 
mit Jim Morrison. Rebellion kann so 
einfach sein.

Bei Sven Johne sind Männer das Ob-
jekt der Darstellung. Auch wenn die 
Dokumentierung betont objektiv er-
scheint, weiß man nicht genau, ob es 
jenen bei seiner Tätigkeit als Touristen-
führer am Wissower Klinken verschüt-

teten Klaus Barthels wirklich gegeben 
hat. Ebenso fantastisch wirken seine 
Stories über „Großmeister der Täu-
schung“.

Mit ganz anderen Täuschungen hat 
sich der geniale Erzgebirgler Carlfried-
rich Claus vor Jahrzehnten aueinander-
gesetzt. „Ein kommunistisches Zukunfts-
problem“ ist nur einer von mehreren 
Untertiteln einer seiner gleichermaßen 
kompliziert aufgebauten Textgrafiken. 
Im Unterschied zu manchen regionalen 
Kollegen blieb er sich bis zum Tod 1998 
in der verschlungenen Suche nach einer 
besseren Gesellschaft treu.

Parallel zum diesjährigen Griff in den 
Fundus wird in der GfZK der „Kampf 
um die innere Wahrheit“ ausgetragen. 
Es ist eine Installation von András Gálik 
und Bálint Havas, die trotz ihrer unga-
rischen Herkunft als Künstlerteam Little 
Warsaw firmieren. Auch sie haben sich 
in Sammlungsbeständen umgesehen, 
den Fundstücken aber zeitweilig ihre 
Autonomie genommen. Aus diversen 
ungarischen Museen haben sie sich 
Kleinplastik ausgeliehen, die dort we-
gen ihrer Entstehungszeit in der zwei-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts ver-
mutlich nicht allzu sehr vermisst wird. 
Teils sind es eigenständige Werke, teils 
Vorarbeiten für heroische Monumente.

Auf einer rechteckigen Spielwiese tre-
ten die zumeist in kämpferischen Posen 
verharrenden Figuren in stille, doch 
beredte Interaktion. Man ahnt, dass die 
Schlacht keine klaren Besitzer der in-
neren Wahrheit hinterlassen wird. Und  
nicht allein vor dem Hintergrund der 
Entwicklungen im heutigen Ungarn 
sollte sie ziemlich ernst genommen 
werden. 

Aneignung der Gegenwart. Sammlungsaus-
stellung 2012: Teil 1 bis 24. Februar 2013;

Little Warsaw: Kampf um die innere Wahrheit 
bis 9. Dezember 2012;

geöffnet Di–Fr 14–19 Uhr, Sa/So 15–17 
Uhr; Galerie für Zeitgenössische Kunst, Karl-
Tauchnitz-Str. 9–11

„Aneignung der Gegenwart“ – eine Installation von Tina Bara und Alba D’Urbano in der 
Leipziger Galerie für Zeitgenössische Kunst.

MDR-Matinée

Erfrischend,
präzise,

strahlend
Es ist schon originell, wie bestimmte 
Namen in der Musikstadt ziehen. Auf 
jeden Fall ist der Gewandhaussaal ges-
tern verhältnismäßig gut gefüllt für 
eine Matinee des MDR Sinfonieorches-
ters. Woran genau das liegt, kann man 
nur spekulieren. Aber der Name Mi-
chael Sanderling hat wohl seinen An-
teil. Er ist einer der weiß, was er will, 
und wie er es vom MDR Sinfonieor-
chester bekommen kann, bei dem auch 
ein eher konventionelles Programm 
frisch und zeitgemäß klingt. Es ist die 
Mischung aus Intelligenz, Musikanten-
tum und Gespür für Situationen, mit 
der Sanderling fasziniert.

Guter Haydn ist bekanntlich schwer, 
vor allem, wenn man erst einmal an-
fängt, seinen Platz zwischen den vielen 
aufführungspraktischen Ansätzen zu 
definieren. Die Frage, wo der im kon-
kreten Falle ist, lässt Sanderling gar 
nicht erst aufkommen. Es ist die Selbst-
verständlichkeit, mit der er einen eben-
so frischen wie warm klingenden 
Haydn musizieren lässt und die MDR-
Musiker im besten Sinne fordert. Schön 
ist das, intelligente Unterhaltung, wie 
man sie von dieser Musik erwarten 
darf.

Tschaikowskis Rokoko-Variationen 
sind ein ebenso bewährtes wie unge-
wöhnliches Stück an der klassischen 
Position des Solokonzertes in der bür-
gerlichen Konzertdramaturgie. Bene-
dict Kloeckner ist der virtuose Solist 
dieses Werkes. Er weiß mit der unge-
wöhnlichen formalen Offenheit ebenso 
intelligent und überzeugend zu spielen 
wie mit seiner Expressivität, er arbeitet 
die stilistische Vielfalt ebenso heraus 
wie die klanglichen Facetten. Mit Strin-
genz und Gespür für Raum und Situati-
on finden Sanderling und Kloeckner zu 
für dieses so populäre wie sonderbare 
Werk ungewöhnlichen kommunikati-
ven Momenten.

Kloeckner lässt sich um Zugaben 
nicht lange bitten und bezaubert nicht 
nur mit plastischem Klang sein Publi-
kum, sondern zudem mit seiner sym-
pathischen Persönlichkeit. Die Selbst-
verständlichkeit, mit der er seine Sicht 
auf Musik und Musiken präsentiert, 
zieht unweigerlich in ihren Bann.

Frech, frisch und flott legt Sanderling 
im zweiten Teil Strawinskys „Pulcinel-
la“-Suite in der Fassung von 1949 an – 
und gibt einem bestens disponierten 
MDR Sinfonieorchester die Chance, 
sich von brillanter Seite zu präsentie-
ren. Fantastische Holzbläser tragen das 
Geschehen. Dass Sanderlings „Pulcinel-
la“ immer so klar und transparent 
klingt, ist ein weiteres großes Plus die-
ses Konzertes, und steht  grotesken 
Ausbrüchen nicht entgegen. Eine echte 
Entdeckung.

Das MDR Sinfonieorchester präsen-
tiert sich erfrischend im Klangbild,  
ausgewogen, präzise und rundum 
strahlend. Und mit Waltraut Wächter, 
Viktor Barschewitsch, Herbert Kleiner, 
Sybille Hesselbarth und Klaus Niemeier 
stellt der MDR dem Orchesterklang ein 
ebenso überzeugendes Solistenquintett 
gegenüber. Tatjana Böhme-Mehner

Neue Pläne für Zentrum 
gegen Vertreibung

Berlin (dapd). Bundeskanzlerin Angela 
Merkel soll im Frühjahr 2013 den 
Startschuss für die Grundsanierung des 
Ausstellungshauses für das Zentrum 
gegen Vertreibung in Berlin geben. „Mit 
einer Fertigstellung des Umbaus wie 
auch der Dauerausstellung ist für 
2015/2016 zu rechnen“, sagte gestern 
Kulturstaatsminister Bernd Neumann 
(CDU). Inhaltlich wird der Bogen weiter 
gespannt als geplant: Thematisiert 
werden sollen auch Katastrophen wie 
der Völkermord in Darfur, sagt Alexan-
der Koch von der Stiftung Flucht, Ver-
treibung, Versöhnung.
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